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Vorwort

Ein Gott verfolgt eine Nymphe, die er begehrt, 
über Stock und Stein; und sie entzieht sich, indem 
sie sich in einen Strauch oder Baum verwandelt 
(denn der Lorbeer kann beides sein) – mehr passiert  
eigentlich nicht in dieser kleinen mythologischen Ge-
schichte von Apoll und Daphne, die Ovid in seinen  
»Metamorphosen« erzählt. Sie umfasst kaum mehr 
als hundert Verse, lässt sich in einer Viertelstunde 
lesen, alles darin scheint auf der Hand zu liegen.

Und doch bündelt sich unter dieser klaren Ober-
fläche wie in einem Brennglas das, was uns die An-
tike zu einer fernen und fremden Zeit macht. Wer 
sind diese Götter und Nymphen? Glaubt denn der 
Spätling Ovid noch an sie? Und wie wäre seine 
Frömmigkeit beschaffen, wenn er sich so offenkun-
dig über sie lustig macht? Welche Rolle spielt in den 
Reden, die er schwingt, die Schule der Rhetorik? 
Was besagt dieser Doppellauf über die Beziehung 
der Geschlechter, über das Verhältnis von Verfüh-
rung und Gewalt? Wie kann es als Rettung gelten, 
wenn aus einer Frau ein Baum wird? Und warum 
kennt jenes Zeitalter keinen Wald, nur Bäume? Wie 
konnte aus dem uralten Animismus plötzlich die 
Allegorie erwachsen? Und wieso kam der Autor in 
seinem Dichten und Denken nicht los von seinem 
großen Feind, dem Kaiser Augustus? 
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Ovid schöpft bereits aus einer tausendjährigen 
Überlieferung; seither sind zwei weitere Jahrtau-
sende vergangen, in denen sein Text auf vielfältige 
Weise fortgewirkt hat. Es geht darin um Verwand-
lung; und verwandelt hat er auch sich selbst. Haben 
wir heute noch eine Chance, in die Sprache dieses 
Werks einzudringen? Wie kann es gelingen, für die 
Gegenwart eine literarische Form zu retten, deren 
Voraussetzungen uns kaum noch begreif‌lich sind? 
Oder was bliebe, wenn wir die alte Form preisgeben 
müssen? Glückt uns die neue? Kann von einer Kon-
tinuität der Kultur die Rede sein, wenn uns so viel 
vom Überkommenen trennt? Wollen wir dieses 
Erbe denn überhaupt haben? Da ist es jedenfalls, 
denn heute geht in einem materiellen Sinn nichts 
mehr verloren. Und wenn ja, was sind wir bereit  
dafür zu bezahlen? Jedes Erbe, mag es auch aus
sehen wie ein reines Geschenk, hat seinen Preis. 
Ovid ist bis heute lateinischer Schulautor; aber die 
Schüler schaffen ihn nicht, und kaum die Lehramts-
studenten, die ihn hassen, wenn er im Staatsexamen 
drankommt. Für das historische Selbstverständnis 
einer Gesellschaft ist es wichtig, ob sie im Rahmen 
der allgemeinen Bildung auch weiterhin für eine 
Sprache Platz finden will, die keiner mehr mit der 
unbedachten Instinktsicherheit des native speaker 
spricht; über die er also nachzudenken hat. Bleibt 
Latein, das heißt: bleibt es als Schulfach? Das wird 
sich nicht zuletzt am Umgang mit Ovid entscheiden. 

So viele Fragen! Antworten gegeben hat die bil-
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dende Kunst, für die in ihren längsten und mögli-
cherweise besten Zeiten die »Metamorphosen« des 
Ovid, gleich nach den biblisch-christlichen T‌he-
men, zur wichtigsten Quelle der Anregung wurden. 
Gerade Daphne und Apoll haben es ihr angetan. 
Wie aber kann man eine Verwandlung malen, die 
Zeit braucht, wo doch ein Bild still stehen muss? 
Da haben sich die Künstler einiges einfallen lassen.  
Nicht alles funktioniert; doch interessant ist es im-
mer, es kommen dabei Gesetze und Grenzen der 
Kunst überhaupt zum Vorschein. Und manche Ma-
ler wuchsen über den Schriftsteller hinaus. 

Die »Metamorphosen« des Ovid haben zwei 
Kernsätze: Keinem bleibt seine Gestalt; und: Jeder 
Ort hat seine Geschichte. Zusammen umreißen sie 
das, was Tradition bedeutet. Wo sie lebt, da tut 
sie es in beiden Reichen zugleich, Raum und Zeit, 
folgenreich selbst dort, wo wir sie kaum mehr er-
kennen, und substantiell entfremdet gerade in ihren 
stolzesten Altertümern. Der schmale Korridor, wo-
rin Apoll und Daphne spielen, öffnet im perspekti-
vischen Sturz den Blick in die Tiefe.


